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ueber häusliche und geſellge Vethällnſſe 
in Berlin. 


Was uns die geſchichtlichen Urkunden über Bars 
lin und feine Bewohner aufbewahrt haben, ſpricht 
ſich in Bezug auf den hier zu entwickelnden Ger 
enſtand dahin aus, daß man ſchon ſehr fruͤh die 
Srendın des gefelligen debens kannte, ja daß man 
hierin oft Maaß und Ziel uͤberſchrüt und nicht 
felten auf Abwege gerieth, welche ein allgemeines 
Verderben nach ſich gezogen hätten, wäre nicht 
ets dem herrſchenden Unweſen von Maͤinern vor⸗ 
7 worden, die mit tiefer Erkeintniß der 
eitmaͤngel zugleich Kraft und Willen verbanden, 
dem jedesmaligen Uebel entgegenzuarbäten. Wir 
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erinnern hier nur an die Verordnungen, wel⸗ 
che von den der Fürſen und der Eeibtbehäts 
den gegen Schwelgerei und Luxus erlaffen wurden, 
ohne es indeß zu uͤbergehen, daß oftmals von den 
Eiferern gegen dieſe Uebel die erſte Veranlaſſung 
zu ihrer Herrſchaft gegeben wurde. Joachim's 
II. große Prachtliebe, feine Milde und Freigebig⸗ 
keit, verbunden mit ritterlichem Sinne, war für 
ſeine Unterthanen, namentlich fuͤr die Einwohner 
Berlin's, der erſte und gewiſſermaßen natürlichſte 
Antrieb, ſich zu einem Gleichen hinzuneigen, ohne 
daß die Mehrzahl alle die Vorzuͤge in ſich ver⸗ 
einigte, welche den Ruhm des genannten Fürften 
gegründet haben. Seine Freigebigkeit artete bei 
ihnen in Verſchwendung, feine Prachtliebe in uͤber“ 
triebenen &irus aus, und feiner angeborenen Mils 
de und Freundlichkeit waren vielleicht die Wenig“ 
ſten theilhaſtig. Unter feiner Regierung herrſch⸗ 
ten Spielſucht, Voͤllerei und Kleiderluxus in ſo 
Soßen Grade, daß alle drei Uebel durch ſtrenge 

ſetze eingeſchraͤnkt werden mußten; während 
feiner, Regierung war es, wo der gelehrte Mu s“ 
culus, Superintendent der Mark Brandenburg, 
gegen die Leſter der Zeit eiferte und durch feine 
Schriften bewies, daß nicht ein Teufel, ſondern 
ein ganzes Heer hoͤlliſcher Geiſter die Hirten bet 

enſchen gefangen hielt und ſie zur 1 
zum ewigen Verderben führte, In Jener Zeit 
war es, mı man die gewaltigen Pluderhoſen trug, 
und denen oftmals, mit Einſchluß des Futters 


und Beſatze, gegen 100 Ellen Zeug verbraucht 
wurden, 


wurden, welche Kleidung der erwähnte Muscus 
lus in ſeiner Schrift, der Hoſenteufel genannt, 
für Stricke des Satans erklaͤrt, womit er die 
Seele feſſele an irdiſchen Unflath. Wie in der 
Kleidertracht, ſo herrſchte auch in den Luſtbarkei⸗ 
ten ein Uebermaaß, welches in der jetzigen Zeit 
ſelbſt für unglaublich und fabelhaſt erſcheinen dürf, 
te, und vorzüglich wurde die Erbſuͤnde der Urvär 
ter, Trinken und Spielen, mit befonderer Vorlie⸗ 
be getrieben und gleichſam ausgebildet. Daß 
demnach die Vergnuͤgungen damaliger Zeit nicht 
beſonders fein geweſen fein mögen, läßt ſich wohl 
aus dieſen wenigen Andeutungen ſchließen, noch 
mehr aber noch aus der ſogenannten Speiſe . und 
Kleiderordnung, die Joachim II. ſelbſt erließ 
und in der, mit Beruͤckſichtigung der einzelnen 
Staͤnde, jedem derſelben genau die Speiſen vor⸗ 
geſchrieben waren, welche man bei Hochzeiten, 
Kindtauſen oder andern Gelagen feinen Gäften 
vorſetzen durſte. 


Bei ſolchen Feſtlichkeiten, die mit Ausſchluß 
der Zunftverſammlungen die einzigen Gelegenhei⸗ 
ten waren, um ſich im geſelligen Kreiſe zu ver» 
gnuͤgen, traten dann auch die Begierden um ſo 
lebhaſter hervor, wie es denn auch zu allen Zei⸗ 
ten geſchehen iſt, daß die ſeltneren Veranlaſſun⸗ 
gen zur Luſt und Zerſtreuung Ausgeloſſenheit und 
Leidenſchaftlichkelt erzeugen, und daß einem kurzen 
Vergnüuͤgen eine lange Reue folgt. Dies hat ſich 
uberall beftärige, und auch bei den Bewohnern 
ER Berlin's 


Berlin's hat ſich dieſe Erfahrung recht eindring⸗ 
lich bewaͤhrt. Laͤnger als ein Jahrhundert wuͤ⸗ 
thete das Laſter der Spielſucht und hat gewiß 
Tauſende in's Elend gebracht. Mit der Spiel⸗ 
ſucht Hand in Hand, pflanzte ſich der Hang 
zum unmaͤßigen Trinken fort, der mit der Er⸗ 
findung des Branntweins, alſo feit dem Ende 
des ſchechs zehnten Jahrhunderts, eine neue und 
verderblichere Nahrung erhielt und ſich bis auf 
unſere Zeit ſo im Geſchmack erhalten hat, daß wir, 
ohne daruͤber weitlaͤuftig zu werden, nur auf die 
jahrlichen Branntweinverbrauchsangaben hindeuten 
duͤrfen. Die wohlthaͤtigen Wirkungen, welche die 
Reformation nothwendig auf die geſelligen Freu⸗ 
den ausüben mußte, waren noch gar nicht deut 
lich und ſichtbar hervorgetreten, als ſie der drei⸗ 
ßigjaͤhrige Krieg ganz unterdruͤckte und eine grös 
ßere Rohheit herbelfuͤhrte, als fie in den früheren 
Zeiten herrſchend geweſen. Das zerſtoͤrende Prin- 
zip jener Zeit vernichtete rauh und gewaltſam alle 
menſchlichen Beſtrebungen, und der wuͤthende Fa⸗ 
natismus beherrſchte nicht nur die allgemeinen 
und oͤffentlichen Angelegenheiten, ſondern er ſchlich 
ſich auch in die Kreiſe einzelner Famllien und 
vergaͤllte dort den Becher einer ſtillen und unbe⸗ 
fangenen $uft mit toͤdtlichem Giſte, Durch ganz 
Deutſchland, ja durch ganz Europa herrſchte da⸗ 
mals Rohheit und blinde Wuth, und beide Zurien 
führten das Wort bei allen Handlungen. An 
edle und wahre Vergnuͤgungen war nicht zu den⸗ 
ken, und ſelbſt in die Famillenfeſtlichkeiten se 


die Ereigniffe der verderbten Zeit ſtorend und lei⸗ 
denſchaftlich ein. 


Die Wiedergeburt der brandenburgiſchen Laͤn⸗ 
der und ihrer Hauptſtadt Berlin führte der Kurs 
fürft Friedrich Wilhelm der Große herbei, 
und wie er mit aller Kraft des Geiſtes den Ge 
brechen der Zeit entgegenarbeitete, ſo ließ er es 
ſich auch beſonders angelegen ſein, bei der Ver⸗ 
einigung des Nützlichen mit dem Angenehmen 
dem Letzteren nach allen Theilen hin ein edleres 
und gefälligeres Anſehen zu geben. Indeß behielt 
hierbel der hervor ſtechende Ernſt des Fuͤrſten das 
Uebergewicht und ging mehr oder weniger auf 
feine Vergnügungen ber, fo daß ſich ein gleicher 
Ernſt faft in allen Erholungen und $uftbarfeiten 
wiederſindet, denen man ſich unter feiner Regie. 
rung hingab. Dabei war von Seiten der einge. 
wanderten Franzoſen, Schweizer und Wallonen 
Manches ausgegangen, was auf die Unterdrüfs 
kung der Rohheit günftig einwirken konnte. Man 
fing an, ſich in den Geſellſchaften mehr der Fein 
beit zu befleißigen, gleichſam als fei man dies 
den zateren Genüͤſſen, dem Thee und Kaffee ſchul⸗ 
dig, durch welche aus den Kreiſen der Vorneh⸗ 
meren, namentlich aus denen der Frauen, die 
mehr geiſtigen Getraͤnke verbannt wurden. Dies 
ſe Veränderung in dem haͤuslichen Leben ſchien 
zwar unter dem Könige Friedrich I., und zwar 
vorzugsweiſe in Berlin, nicht eben beſondere Fort. 

ritte machen zu wollen, als die abermals auf 
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keimende Rohheit in Friedrich Wilhelm 1. 
einen mächtigen Unterdruͤcker fand, Faſt mit 
Gewalt fuͤhrte er ſtrenge Zucht und Sitte ein, 
mit aller Kraft widerſetzte er ſich dem Einfluſſe 
des franzoͤſiſchen Geſchmacks, und konnte er auch 
nicht ganz ſeine Abſicht erreichen, ſo iſt es doch nur 
feinen Bemühungen zu verdanken, daß Frank- 


reich's abgeſchmackte Galanterieen von dem eigentli⸗ 


chen Buͤrgerſtande unbeachtet blieben, ein Umſtand, 
der dann erſt leuchtend hervortritt, wenn wir franzoͤ⸗ 
ſiſche Sprache und franzoͤſiſchen Geſchmack unter 
Friedrich II. vorherrſchend finden. Seit der 
Regierung dieſes Fuͤrſten hat ſich das haͤusliche 
Leben, haben ſich die Vergnuͤgungen und der Lux⸗ 
us ſo auffallend geaͤndert, daß hierin der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Sonſt und Jetzt vielleicht den 
grellſten Kontraſt liefert, der jemals aufgefunden 
werden kann. Schon die oͤffentlichen DVergnür 
gungen, beſonders das Theater, gewannen eine 
ganz andere Geſtalt, es traten foͤrmliche, ſyſtema⸗ 
tiſche Anordnungen ein, und was fruͤher durch 
zufällige Veranlaſſung hervorgerufen wurde, er 
ſchien jetzt als nothwendige Folge einer regelmär 
ßigen Wiederkehr. Das Leben im Haufe wurde 
bequemer und behaglicher, und mit der Einführ 
rung eines gefälligeren Hausraths führte ſich eine 
gewiſſe, faſt moͤchte man ſagen, eine gebildete 
Weichlſchkelt ein. Kunſt und Wiſſenſchaft übten 
hierbei auch ihre alten Rechte, und der Ausſpruch! 
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fand namentlich in Berlin feine vollfte und wahr ⸗ 
ſte Beſtaͤtigung. Aber wie Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft alles Rohe und Wilde verbannen und das 
Sieblihe und Angenehme herbeiführen, fo. begleitet 
fie auch ein gewiſſes Wohlgefallen an dem Anges 
nehmen und Zierlichen, welches oft in ein eben fo 
verderbliches Extrem ausartet wie die Rohheit, 
und dies von der Zeit geſchaffene Uebel ift die 
Mode, welche in unſern Tagen in Berlin ſo 
viele Verehrer und Anbeter hat, daß fie faſt zum 
Hausgoͤtzen aller Familien geworden iſt. Alles, 
was dem häuslichen Leben angehört, alle Privat: 
und oͤffentliche Vergnügungen, Bälle und Kon, 
zerte, Diners und Soupers, Woͤrter, welche bei 
der reicheren Klaſſe Berlin's die eben ſo guten, 
deutſchen Ausdrucke Dafür ganz in Vergeſſenheit 
ebracht haben, die Kleider des maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts, die Hausgeräthe, für Nu⸗ 
Gen und Bequemlichkeit, die Kuͤche, Equipagen, 
Pferdr, Gärten, Dienerſchaft, ja die Tagesgeſpraͤ⸗ 
che und geſellſchaftlichen Unterhaltungen, kurz 
Alles, was für Erholung und Geſelligkeit berech- 
net iſt, wird von dem Scepter der Mode regiert, 
unter deren Herrſchſchaft alle die Laͤcherlichkeiten 
fi) ruhig fortbewegen an denen die Gegenwart 
fo überaus reich iſt. In Berlin hat ſich die Mode 
ſeit der Zeit Friedrich's IU mit abwechſelndem 
Glaͤcke erhalten und in unſern Tagen ein Anſehen 
gewonnen, dem man unbedingt huldigen muß, 
will man nicht feinen Vortheil aufopfern. Die 
Mode iſt ein Kind der Zeit, welches dieſe alte 
Mutter 


Mutter mit jedem neuen Fortſchritte zeugt — 
ſagen die Verehrer dieſes Kindes — und ihm 
folgen, heißt nur mit der Zeit fortſchreiten. So 
richtig auch dieſer Satz klingt, ſo wollen wir ihn 
doch nicht für unumſtoͤßlich wahr geben, wie wir 
uns auf der andern Seite durchaus nicht berufen 

fühlen, die Wahrheiten anzutaſten, welche er ent» 
aͤlt. Die Frage, ob jede neue Mode ein Forts 
ſchritt der Zeit ſei, iſt nicht ſo leicht zu beant⸗ 
worten, wie es ſcheint, und nur Wenigen duͤrſte 
es beſchieden fein, hierüber ein tiefes und umſaſ⸗ 
ſendes Urtheil zu geben. Eine andere Frage aber 
iſt es, muß jeder Fortſchritt der Zeit den Cha⸗ 
rakter des Volkes an ſich tragen oder nicht, d. h. 
muß jede Mode aus dem Charakter des Volkes 
hervorgegangen und dieſem angemeſſen fen? Die 
Frage beantwortet ſich von ſelbſt und ihre Be⸗ 
jahung liege in der Geſchichte der Gegenwart. 
Zeigt ſich nun die Mode in Berlin von dieſer 
Seite, und ſpricht ſie hier den Charakter der 
Berliner aus? Wir fühlen die Gewichtigkelt 
dieſer Frage in Bezug auf unſeren Zweck fo fehr, 
daß wir in der That um eine Antwort verlegen 
ſind. Den Berlinern allen Charakter abzuſpre⸗ 
chen, waͤre eben eine ſo große Verſuͤndigung an 
ihnen ſelber, wie auf der anderen Seite ein rer 
vel an der Wahrheit, wollte man ihnen einen 
durchgreiſenden Hauptcharakter, dem Vornehmen 
wie dem Geringen eigenthuͤmlich, zuſchreiben, 
Dee Vorwurf, welcher ganz Deutſchland teifft, 
iſt auch ein Eigenehum der Berliner, und wenn 
man 
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man blinde Nachahmerei alles Fremden für Cha⸗ 
rakter annehmen will, fo bat vielleicht keine Stadt 
einen größeren Charakter als Berlin. Franzoͤ⸗ 
ſiſche und engliſche Kleider, ahnliche Hausgeraͤthe, 
franzoͤſiſche und engliſche Gerichte, die in größeren 
Gaſthöfen fo an der Tagesordnung ſind, daß ſich 
der Wirth gekraͤnkt fuͤhlen würde, wollte man 
von ihm ein deutſches Gericht fordern, engliſche 
und ruſſiſche Wagen, engliſchs Warten, engliſche 
Stieſelwichſe, engliſche Karrikatucen, wie geſagt, 
Alles giebt es nach franzöſiſchem und englischem Ge⸗ 
ſchmacke, nur keinen engliſchen Charakter, d. h eis 
nen Charakter, der an ſich ſelbſt genug hat und 
treu bei dem bleibt, was er einmal ergriffen. Indeß 
trotz dieſer Nachahmungsſucht und dieſer Begierde 
nach Fremdartigem, welche, wie ſchon bemerkt, 
eine gemeinſchaftliche Suͤnde aller Deutſchen ſind 
und deren Urſprung außer den Graͤnzen dieſer 
Batter liegt, darf man dem Berliner eine ges 
wiſſe Manier, die ihn unter allen Deutſchen ganz 
beſonders hervorhebt, nicht abſprechen, eine Mas 
nier, die wir nur mit dem franzoͤſichen Ausdrucke 
„savoir faire“ zu bezeichnen wiſſen, wobei jedoch 
zu bemerken iſt, daß wir durch jenen Ausdruck 
durchaus nicht den Inbegriff aller der geſelligen 
Tugenden bezeichnen wollen, in deren ausſchließ. 
lichem Beſitze faſt nur die Franzoſen ſind. Der 
Berliner weiß zu leben, er ſucht ſich die Vergnüs 
gungen zu bereiten, welche feiner individuellen Meis 
gung zuſagen, und der Bemittelte und Unbemittel⸗ 
te, der Hohe und Niedere, ſtreben gemeinſchaftlich, 
92 eder 
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Jeder nach dem Ziele, welches er ſich vorgeſteckt hat. 
Nichts deſtoweniger aber iſt Dies Charakter zu 
nennen, und wollen wir einige Augenblicke bei der 
Bevoͤlkerung Berlins verweilen, ſo werden wir 
uns ſogleich uͤberzeugen koͤnnen, daß die Verſchie⸗ 
denheit zu groß iſt, um ein Konzentriren aller 
dieſer mannichfaltigen, geiſtigen Stoffe zu einer 
Tendenz, zu pen Hauptſtreben zu vereinigen, 


Außer den fruͤ Einwanderungen aus Frank 
reich, Holland, der Schweiz und aus Boͤhmen, 
iſt Berlin gegenwärtig der Vereinigungspunkt 
aller europaͤiſchen Voͤlker, und Ruſſen, Polen, 
Schweden, Dänen, Engländer, Franzoſen, Mies 
derländer, Schweizer, Italiener und Deutſche aus 
allen Theilen und kleineren Staaten dieſes Landes 
drängen ſich hier zuſammen, und zwar in folder 
Menge, daß zum Mindeſten die Haͤlſte der Be⸗ 
wohner Berlins aus Fremden beſteht, die ſich 
hier niedergelaffen und das Bürgerrecht erlangt 
haben. Auf der andern Seite aber find die 
Berliner durch ganz Europa und bis zu den fern» 
ſten Erdtheilen hin verbreitet, und behalten dort 
nicht ſelten jene Elgenthuͤmlichkeiten, die ihnen in 
ihrer Vaterſtadt anklebten. Auf das ſchon Er⸗ 
waͤhnte zuruͤckkommend, bemerken wir uoch ein 
mal, daß aus diefer großen Menge von verſchle⸗ 
denen Stoffen keine Einheit hervorgehen kann 
und um fo weniger hervorgehen wird, da der Zu⸗ 
ſammenfluß der Fremden ununterbrochen ſortdauert. 

Welches find alfo die Eigenthuͤmlichkeiten, wos 


durch ſich der Berliner gewiſſermaßen einen Char 
a rakter 
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rakter aneignet? Zeigt ſich dieſe Eigenthuͤmlich 
keit äußerlich oder innerlich? Iſt fie Allen eigen 
oder hat jeder Stand ſelnen beſondern Charakter? 
Unſtreirig iſt das Letzte der Fall, und wenn wir 
auf eine innere Eigenthuͤmlichkeit eingehen koͤnnen, 
fo gehört der allgemein herrſchende Wohlthaͤtig⸗ 
keitsſinn, der ſich bei allen Gelegenheiten zeigt, 
gewiß zu den größten Tugenden der Berliner, 
und was ihnen auch nachgeredet werden mag, 
ihre große Menſchenliebe verdeckt alle übrige 
Schwachheiten. f 


(Die Fortſetzung feige.) 
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Auszug eines Schreibens des Dr. Bidder, 
Inſpektors der Kurlaͤndiſchen Medizinal» Ver 
waltung dc. 2, an die Königliche Preußiſche 

Immediat⸗Kommiſſion zur Abwehrung 
der Cholera.) 


Mierau, den 7. (19) Auguſt 1831. 
Es iſt mir unmoglich, der ſehr geehrten Auf. 
ſorderung gemäß ſogleich auf eine angemeſſene 
Akt zu entſprechen, da ich mich in dieſem Augen⸗ 
blicke 


) Auf den Wunſch mehrerer Leſer des Wochen⸗ 
plattes aus der Staatszeitung auge 
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blicke von hier nach dem gaͤnzlichen Erloͤſchen der 
Cholera, meiner Amtspflicht gemaͤß, in diejenigen 
Theile des Kurlaͤndiſchen Gouvernements begeben 
muß, wo die Cholera noch herrſcht. Indeſſen 
kann ich nicht unterlaſſen, ſchon hier in Kuͤrze 
das Reſultat meiner Beobachtungen über die Vers 
breitungsweiſe der Cholera auszusprechen, welches 
ich in meinem ſpaͤteren Schreiben weiter auszu⸗ 
fuͤhren die Ehre haben werde. 


Alle Beobachtungen naͤmlich, die ich ſeit dem 
8 Mai a. St. in Mietau und Kurland gemacht 
habe, beſtaͤtigen die zwar ſchwache und bes 
dingte, aber unläugbare Kontagiofität 
der Cholera und den großen Nutzen der Abſper⸗ 
rung der inficirten Haͤuſer, Höfe und Ortſchaften 
und der zeitigen Errichtung befonderer Cholera 
Hosſpitaͤler fuͤr ſolche Kranke, die in ihren eigenen 
Wohnungen nicht hinlaͤnglich iſolirt werden koͤn⸗ 
nen, jedoch unter der Vorausſetzung, daß die Ab» 
ſperrung ehrlich gemeint und ſtreng voll- 
zogen werde, midrigenfalls fie mehr ſchadet als 
nutzt. Ueberall in Kurland, wo die Gemeinden 
ſelbſt die Bewachung ihrer Grenzen uͤbernahmen, 
wo man ſie machen lleß, wie es ihren Verhaͤlt⸗ 
niſſen am angemeſſenſten ſchien, wo Buͤrgerſinn 
und Kraft ſich vereinten, wo man die fruͤheren, 
aus dem Miniſterium des Inneren erlaſſenen, 
weiſen Vorſchriſten mit Gewiſſenhaftigkelt in Aus- 
füprung brachte, da kam die Cholera entweder 


gar nicht zum Ausbruch, oder ſie wurde in den 
4 erſten 
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erften Individuen erſtickt. Alle unſere Einrich⸗ 
tungen blieben an vielen Orten, und namentlich 
in Mietau, ohne den erwarteten Erfolg, weil, un⸗ 
ter den jetzigen Zelt ⸗Umſtaͤnden, den ſteten Hin⸗ 
und Herbewegungen der Truppen und allen in 
Krongeſchaͤften reiſenden Militair + und Civil⸗Be⸗ 
amten keine Hinderniſſe in den Weg gelegt wer⸗ 
den durſten, mithin wiederholte Impfungen ſtatt 
fanden. Daher ſind alle Aerzte Kurlands mit 
mir der Ueberzeugung, daß die Cholera rein kon⸗ 
taglös iſt und die Behauptung ihrer felbftändigen 
Entſtehung und epidemiſchen Verbreitung in das 
Gebiet der völlig unerwieſenen und unerweislichen 
Hypotheſen gehort. Dieſe Behauptung naͤmlich, 
daß die Cholera nicht kontagioͤs ſey, ſondern gleich 
dem Wechſelſieber und anderen allgemein verbrei⸗ 
teten Krankheiten aus Lokal- Urſachen entſtehe und 
epidemiſch verbreitet werde, ift ſtets von großen 
Handels- Städten ausgegangen, In großen Staͤd⸗ 
ten aber, mit einem lebhaſten Verkehr, mag ſelbſt 
det vorurtheilſreieſte Mann dadurch frappirt wer⸗ 
den, daß die Seuche in wenigen Tagen in der 
ganzen Stadt verbreitet iſt, wie in Riga, Peters⸗ 
burg ꝛc. Allein eben des lebhaften Verkehrs mes 
gen, welcher die Möglichkeit ſtatuirt, daß eine 
leine Quantitat Choleraſtoff in wenigen Stunden 
mit Hunderten von praͤdisponirten Menſchen in 
Berührung kommt, macht große Staͤdte völlig 
untauglich, um über die Kontagiofität einer Krank 
heit entscheidende Beobachtungen machen zu koͤn⸗ 
nen; dazu eignen ſich nur kleine weitläufig gebaute 

Land⸗ 
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Landſtaͤdte, wie die Kurlaͤndiſchen, und die eigens 
thuͤmliche Wohnart des Landvolks in Kurland, 
nicht in Doͤrfern, ſondern in einzelnen Gehoͤften 
(Geſinden), bietet ein eben ſo bequemes Mittel 
zur Beobachtung des Verbreitungsganges einer 
Seuche, ols zu ihrer Verhütung, Von den et⸗ 
was mehr als 3000 Individuen, die bisher in 
Kurland von der Cholera ergriffen ſind, kann ich 
wenigſtens bei 2000 die Herkunft des Kontagiums 
mit Evidenz nachweiſen. 


Ob ganze Laͤnder durch Cordons vor der Cho⸗ 
lera geſchuͤtzt werden koͤnnen, muß ich faſt vers 
neinend beantworten, indem ſelten dieſer aͤchte 
treue Sinn gefunden wird, durch den allein ſol⸗ 
che Anſtalten den erwarteten Nutzen leiſten koͤn⸗ 
nen; Gewinnſucht, Erwerbsluſt und Beſtechlich⸗ 
keit werden ſtets die beſten Abſichten der Obrig⸗ 
kelt hintertreiben; nur das eigene wohlverſtande⸗ 
ne Intereſſe der bedrohten Gemeinden ſelbſt vers 
leiht ihren Gliedern den Scharſſinn und die um 
erſchuͤtterliche Beharrlichkeit, die jeden Verſuch 
des Einſchleichens unmoͤglich machen. a 


Meine Beobachtungen haben mich gelehrt, 
daß die. Anſteckung der Cholera ſehr raſch zum 
Ausbruch kommt. Von dem Augenblicke des 
verdächtigen Kontakts bis zu dem des Ausbruchs 
der toͤdtlichen Krankheit, find in vielen Fällen 
nur wenige Stunden verfloffen, hoͤchſtens nur ei. 
nige Tage. Wir haben daher Jeden, der ah 
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Zeit der herrſchenden . Mitau verlaſſen 
wollte, und er mit keinem Cholerakranken in 
direkte Verbindung gekommen war, einer 48ſtuͤn⸗ 
digen Obſervation an einem unverdaͤchtigen Orte, 
und Jeden, der von der Cholera geneſen oder 
mit Cholerafranfen in unmittelbarer Verbindung 
geweſen war, einer achttaͤgigen Obſervation un⸗ 
terzogen, und Niemand von allen dieſen hat die 
Seuche in andere Gegenden des Gouvernements 
gebracht. Dies iſt eine erwieſene Thatſache. 
Natürlich wurde dabei für die gehörige Lüftung 
und Reinignung der Kleidungsſtuͤcke Sorge ge⸗ 
tragen und dieſe bei den. Geneſenen in der Re⸗ 
gel gaͤnzlich vernichtet und gegen neue vertauſcht. 
habe früher geglaubt, an der Verbreitung 
des Kontagtums auf indirektem Wege zwei⸗ 
fein zu müffen; einige Beobachtungen, die ich 
in der letzten Zeit gemacht, haben jedoch meine 
Zweifel bedeutend gemindert. Ein Jude, der am 
17. Juli in Riga geweſen, war von da am 18. 
Juli in die Stadt Tuckum zuruͤck gekehrt. In 
der Stadt war durchaus keine Spur von Chos 
lera. Am 25. Juli erkrankt das Weib des Ju⸗ 
den und ſtirbt in wenig Stunden; von dieſer 
Kranken aus verbreitet ſich nunmehr die Seuche 
wie ein Laufſeuer von Haus zu Haus, von Straße 
zu Straße. Ein ähnlicher Fall fand in der Stadt 
Haſenpoth ſtatt; ein hebräifcher Fuhrmann hatte 
ſich heimlich nach Mitau geſchlichen, wo die Cho⸗ 
lera, noch in voller Wuth herrſchte; in feine Hei 
math zurückgekehrt (20 Meilen welt), beſchenkte 
a er 
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er feine Frau mit einem in Mitau gekauften ges 
tragenen Tuche. Nach einigen Tagen erkrankt 
dieſe Frau an der Cholera, und nun verbreitet 
ſich die Seuche von ihr aus eben ſo, wie in 
Tuckum. a 


————— 


Mo ſa i k 
aus fremden und eigenen Steinchen 
zuſammengeſetzt. 


Die gewöhnlichen Menſchen find die Nullen 
zu der Eins eines großen Mannes. 


Das Leben iſt ein Epigramm und die Weiber 
ſind die Pointe darin. i 

Die Redensart: Mir oder ihr bricht das Herz, 
muß aus der Mode krmmen; denn die Herzen 
ſind jetzt gar nicht mehr ſo ſproͤde, um brechen 
zu können, 
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Nedatteur Dr, Ulſett. 
Verleger Carl Wohlfahrt. 


Briegiſcher Anzeiger. 


2 50. f er BAR 
17 Freltag / am 16. September 1881. 


Bei unſerm Ab marſch von hier zum Sanltaͤts⸗Kor⸗ 
don an die Polniſche Grenze empfehle ich mich allen 
meinen hochgeehrten Freunden und Bekannten zum 


wohlgeneigten Andenken. Brieg, den 12. Sept. 1831. 
5 v. Gordon. 


Allen meinen hochgeehrten Freunden und Bekannten, 
ſage ich bei meiner Abrelſe zut Grenze eln herzliches 
Ledewobl, begleitet mit dem Wunſche, daß beſſere Zeit⸗ 
Verhaͤltniſſe als die gegenwärtigen, eine baldige Wie⸗ 
der ; Vereinigung herbeiführen mögen, 

„Beleg, den 12 September 1831. 
g v. Syburg, 
Prem. Lieut. und Adjutant im Füflter: Bataillon 
joten Jufanterie-Regliments. 
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Wecthen Verwandten, als allen meinen bochgeehr⸗ 
ten Freunden und Bekannten, denen wegen dringenden 
Beſchaftigungen ich perſo liche Aufwartung nicht mehr 
abzuſtalten vermochte, ſage ich bei meinem Abmarſch 
an die Grenze ein herzliches Lebewohl, und danke fuͤr 
dle mir ſtets bewleſene Anhaͤnglichkeit verbindlichſt, mit 
der ganz ergebenſten als innigſten Bitte: dieſelde auch 
ferner belbehalten zu wollen, wenn der Elutrltt beſſe⸗ 
er als der gegenwärtigen Zeit» Berhältniffe, eine ges 

wuͤnſchte Wieder » Vereinigung herdelluͤhren sollten. 

Brieg, den 12. September 1831. 
. Großmann, 

Unteroffizier u. Batalllono ſchreſber im roten 

Juf.⸗Regiments Fuͤſiller⸗Batalllon. 
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Bekanntmachung r 
Es iſt ſchon einigemal der Fall vorgekommen, daß 
Eltern ihre Kinder vor dem vollendeten 1aten Lebens⸗ 
jahre und vor vollzogener Confirmation, aus den Ele⸗ 
mentar⸗Schulen genommen haben; was aber geradezu 
gegen die diesfälligen Vorſchriften iſt, und daher nicht 
mehr nachgegeben werden kann. Wir machen demnach 
blermit bekannt: daß aus den Elementar-Schulen kei⸗ 
ne Kinder eher entlaſſen werden dürfen, welche nicht 
vorber confirmirt worden find; weshalb auch jedes 
Nachſuchen um flüteres Entlaſſen, ſowohl bei den 
Lehrern als den Schul- Vorſtaͤnden, unberuͤckſichtigt 
bleiben muß. Brieg, den 7. Sept. 1831. 
Die Schulen -Deputatlon. 


Nachſtehende Koͤnigliche Reglerungs 


Verodnung 
Nach einem Reſcript der Koͤnigl. hohen Mlnlſte⸗ 
rien des Innern und 'der Polizel vom rgeen Juli d. 
J. iſt zwar den concelfionirten Schankwirthen nach⸗ 
geraffen, für die Faͤlle ihrer Abweſenhelt vom Orte 
ſich Stellvertreter zu bestellen! dagegen ſollen fie 
bei Vermeteung einer Strafe von 1 bis 5 Rthlr. ge 
halten fein, ofe Genehmigung dazu zuvor bei der 
Dets-Pollzel⸗Behoͤrde nachzuſuchen. Die Beſtim⸗ 
mung haben dle Polizels Behörden unſers Departe⸗ 
ments und die betreffenden Gewerbetreibenden IN 
vorkommenden Fallen gehörig zu beachten. 
Breslau, den 18. Auguſt 1831. 
wird hiermit zur allgemeinen Kenntniß gebracht. 
Brieg den 9. September 1831. 
Der Maglſtrat. 


* 


et t n g. 

Alle diejenigen Herren, die mit 10 großer Bereltmils 
liakele die Reviſſen der gegitimatlons⸗ Paplere, Ve, 
hufs der Abwehrung der Cholera, am den Thoren bier 
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figer Stadt uͤbernommen haben, ſagen wir hiermit dfs 
ſentlich lm Namen der Commune den verbindlichſten und 
gebuͤhrendſten Dank. Wir koͤnnen hierbei nur den 
Wunſch ausſprechen, daß das edle Beiſplel und das 
große Opfer, welches hochgeehrte Staats⸗Beamte, ges 
diente und verdlenſtvolle Militärs und Civil» Dffictans 
ten, zum allgemeinen Wohl und aus wabrem Ehrge⸗ 
fuͤhl gebracht haben, die Nacheiferung erwecken moͤge. 
In diefem Vertrauen fordern wir die jüngere Glaffe 
der Herren Exlmirten, und alle die, welche aus der 
Glaffe der Bürger ohne Störung der gewerblichen Vers 
häͤltaiſſe abkommen können, oder dle erſſe Currende 
nicht erhalten haben, auf: durch ihren Beitritt dem 
ſchoͤnen Verein Erleichterung zu gewaͤhren. Der Di⸗ 
rlgent des Magistrats „Collegſi if ſehr gern bereit, die 
Meldung der neu hinzutretenden Herren an- und in das 
namentliche Wachtverzeichniß aufzunehmen. Außer⸗ 
dem haben wir noch die Bltte hinzuzufuͤgen, daß dle 
Aufſichtfuͤhrenden Herren bei Abhaltungen gefaͤlligſt das 
für ſelbſt ſorgen wollen, daß durch umtauſch ihre Stel⸗ 
le von den refpectiven Mitgliedern des Vereins vertte⸗ 
ten werde. Brieg, den 12. Sept. 1831. 
Der Magtlſtrat. 


Bekanntmachung. 5 
Da mit einerſeite diejenigen biefigen Einwohner, 
welche zu Ihrem Vergnügen oder in Gefchäften inner⸗ 
bald der Grentzen bes Brlegſchen Kreiſes ans rechte Ds 
derufer wollen, nicht abgehalten werden, doch anders 
ſelts auch möglichft verbindert werde, daß ſich nicht 
erſonen, die aus verdächtigen Gegenden kommen, uns 
ter die hiefigen von dort wieder delmketzrenden Eins 
wohner mifchen und fo ungehindert elnſchleichen, iſt 
der Auffichtfͤhrende Beamte am Zollhauſe vor dem 
Odertbore mit Paß⸗Billets verſeben worden, wovon 
bie Perſon, die zu dem oben erwahnten Zweck von 
er aus die Oderbruͤcke paſſirt, eines derſelben em⸗ 
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pfaͤngt, gegen deſſen Ruͤckgabe der Inhaber bel feiner 
Heimkehr wieder die Brucke zuruͤck paſſiren kann, obne 
eines Geſundheits-Atteſtes zu bedürfen. Jedes Paß⸗ 
Blllet iſt nur an dem Tage zur Ruͤckkehr gültig, an wel⸗ 
chem es in Empfang genommen worden iſt, und gilt 
nur für die Oderbruͤcke, vom Oeffnen bis zum Schluß 
des Oder⸗Thores. Dleſe Billeis werden von Sonn 
tag den kiten September c. a. ab in Gebrauch geſetzt. 
Kinder, die unter der Aufſicht eines Erwachſenen ges 
hen, haben feine Paß-Billets noͤthig. Dieſe Paß⸗ 
Billets haben folgenden Inhalt, und diefer iſt püntts 
lich, bel Vermeidung der geſetzlichen Strafe, zu befols 


gen. g 
Paß ⸗ Billet No 
(Für das Oderthor nur auf einen Tag gültig.) 
orzeiger dieſes Paß⸗Blllets iſt berechtigt, inner⸗ 
halb der Grenzen des Briegiſchen Kreiſes, vom Deffv 
nen bis zum Schließen der Thore feinen Geſchaͤften 
nachzugehen. Dieſes Paß Blllet iſt nur auf dle hier 
beſtimmte Zeit fuͤr das Oderthor guͤltig. Wer laͤnger 
ausbleibt und dieſe Vergüͤnſtigung mißbraucht, wird 
in Ermangelung andern Ausweiſes in die Contumaz 
gebracht und ſetzt fi der Strafe aus, welche das 
Geſetz vom ızten Junl a. c. . 2. vorſchreibt. 
Das Koͤnigl. Preuß. Polizel⸗Amt zu Brieg. 
Brieg, den 6. September 1831, 
Der Magiſtrat. 
Bekanntmachung 
Die jenigen, welche elne Veränderung zum Feuer“ 
Societaͤts⸗Cataſter hieſiger Stadt anzuzelgen haben, 
werden hlerdurch aufgefordert: den 2gfien dieſes Mo⸗ 
nats früb um 10 Uhr vor bem Herrn Raths ſecretalt 
Selſert in unſerm Seſſionszimmer zu erſcheinen, oder 
zu gewärtigen, daß nach Ablauf dieſes Termins au 
dergleichen Anträge erſt kuͤnftiges Jahr wird geachtet 
werden, Brleg den 2, September 1831. Pr 
2 Der Magifirar, 
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Bekanntmachung * 

der Brodt⸗, Fleiſch⸗ und BiersPreife 

: im Monat Septembee 1831, 

L Die biefigen Häder ‚gewähren 

) Semmel für T fg. die meiſten 14 Loth; dagegen G. 
Hoffmann, Bochow, ander, Mühmler und Wtwe 
Sauske 15 Lt., Neugebauer, Rheniſch, We z II. und 
beide Zimmermann 16 koch, Welz J. u. Rabe 17 Erb, 
p) Brodt fuͤr 1 Sgr. die meiſten 1 Pfd. 2 Loth; 
Rheniſch, Rabe und Sause ! Pfb. 3 Loth; Welz l. 

1 Pfd. 4 Loth Neugebauer und Welz 1. 1 Pfd. 6 Lt. 
und Schulz 1 Pfd. 8 Loth. 

II. Die Fleiſcher verkaufen 

a) Rindflelſch das Pfund fämmtlid) zu a ſgr. 4 pf, 

ſt Miſcheck zu 2 far. 

b) Schweineſteiſch das Pfund ſaͤmmtlich zu 3 fer. 


f und Kallnsky zu 2 for 6 pf. 
ch Kubfleiſch das Pfund: Ernſt Miſcheck zu 1 fgr. 


1 fgr. 9 pf. bis 2 for.; Brand fen., Carl Gierth 
und Witwe Melchor von! ſgr. 9 pf. bis 2 far. 3 pf. 
und Burkert von 1 fgr. 9 pf. bis 2 far. 6 pf. 

Il. Die Brauer verkaufen das Quart Faßbler 
durchgaͤngig zu 10 pf., und nur die Schloß Ars 
rende zu 9 pf. 

Brleg, den 7. September 1831. 
Koͤnigl. Preuß. Polizey⸗ Amt. 1 

Bekanntmachung. 

Alle diejenigen, welche Erb⸗ Grund- Bauden⸗ und 

Hutungs⸗Zinſen zur Kaͤmmerel⸗Kaſſe zu bezahlen ha⸗ 

ben, werden hlermit aufgefordert: den im Laufe dleſes 
Monats eintretenden Zahlungstermin puͤnktlich inne zus 
balten, und die Gelder zur gehoͤrigen Zeit in gedachte 

Keaſſe zu berichtigen. Brleg den 7. Sept. 1831. 

= Der Magiſtrat. 
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Avertissement. 

Das Koͤnigl. Land⸗ und Stadt⸗Gericht zu Brieg 
macht hierdurch bekannt, daß die dem George Titzmann 
gehoͤrende zu Stoberau ſub No. 5. gelegene Roboth⸗ 
baͤuslerſtelle, welche nach Abzug der darauf haftenden 
Laſten auf 309 Rthlr. 7 ſgr. 6 pf. gewuͤrdiget worben, 
a dato binnen 9 Wochen und zwar in termind peretus 
torio den 2ten e d. J. Nachmittags 
3 Uhr bei demſelben oͤffentlich verkauft werden ſoll. 
Es werden demnach Kaufluflige und Beſſitzfaͤhlge hier⸗ 
durch vorgeladen, in dem erwähnten pekemtortſchen 
Termine im Gerichtskretſcham zu Stoberau vor dem 
ernannten Deputirten Herrn Juſtiz Rath Thiel 
in Perſon oder durch gehörig Beſollmaͤchtigte zu er» 
ſcheinen, ihr Gebot abzugeben, und demraͤchſt zu ges 
waͤrtigen, daß erwähnte Beſitzung, ſofern nicht geſetz⸗ 
liche Hinderungs⸗Gruͤnde obwalten, dem Meiſtbiethen⸗ 
den und Beſtzahlendem zugeſchlagen werden fol, 

Brleg, den 18. Auguſt 1831 
Kontgl Preuß. Land⸗ und Stabt⸗Gelicht. 

a machung. 0 
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Diejenigen Kunſtacbeiten, welche eine bedeutende 
Anzahl Damen ſowohl aus hiefigein Orte als aus dem 
Brleger Kreife für den Zweck zur Abwendung der Cho⸗ 
lera geliefert haben, werden dem allgemeinen Wunſche 
gemaͤßß, vom 
Sonntage den 18ten ab bis Donnerſtag 

den z2ten d. M. einſchließlich 
taͤglich von 1 bis 4 Uhr Nachmittag zur offentlichen 
Anficht in dem kleinen Saale des Schauſplelhanſes aus⸗ 
geſtellt ſeyn. Looſe zur Ausſplelung der Sachen wer⸗ 
den daſelbſt 2 Berahlung von Feb n Sgr. ausges 
geben, und wäre es ſehr wuͤnſchenswertb, wenn waͤh⸗ 
rend der Ausſtellung der Verkauf fämmtlicher kooſe 
durch flelßige Abnahme Seitens der die Ausſtellung 


Beſuchenden erfolgte, um fo fruher zum Ziele zu ge⸗ 
langen. — Den Verkauf der nach dem 22tea d. M. ja 
noch übrig bleibenden Looſe werden die Herren Kauf⸗ 
leute * nn Matzdorff, Schmiedeck undSteimann 
Ui ernehmen. | 1 
re Ausſplelung beſtimmte Tag wird oͤffentlich 
bekannt gemacht werden. 
Brieg, den 14. Sept. 1831. 


Die Deputation zur; Bildung eines Frauen⸗Verelns 
fuͤt Lieferung und Verlooſung weiblicher Arbeiten, 
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eſuch um Anzelge desponibler Wohnungen. 
Diejenigen hiefigen Hausbeliger und Adminiftrator 
ren, welche einzelne Stuben entweder ſofort, oder zum 
Iten k. M. zu vermlethen baben; werden hierdurch ers 
ſucht, davon Einen der Unterzeichteten gefaͤlligſt Ans 
zeige zu machen. Brieg den 13. Sept. 1831. 
Gaͤbel, noblich, Steymann, 
Stadtaͤlteſter⸗ Kath, Kalkulator. Selfenſieder. 
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Eln Knabe von guter Erzlehung kann unter * 
büülgen Bedingungen bald oder auch nach Bers N 
lauf einiger Zeit, bei einem hieſigen Meiſter in 
die Lehre treten, und erfährt man den Namen 
des letzteren in der Wohlfahrtſchen Buchdruk⸗ 
kerel. 
S I 
eee ee 
u meinem Haufe Burggaſſe No. 389 iſt der 

8 die Wohnung, wo früher der Herr 8 
v. Podewils gewohnt hat, nebſt Pferdeſtall und Wagen⸗ 
Remife zu vermlethen, und kann bald bezogen werden. 

Auch iſt in demſelben Hauſe der Oberſtock zu vermle⸗ 
then, und kommende Weihnachten zu beziehen. 

f Friedlaͤnders Wittwe. 


un Zu vermlethen 

Zu vermlethen und Term. Michaell oder Welhnachten 
zu beziehen iſt auf der Zollſtraße No. 12 der erfie Stock, 
beſtehend im Vorderhauſe in fünf Stuben, einem Ka⸗ 
binett und einer lichten Kuͤche; im Hluterhauſe in zwei 
Stuben, einer Stubenkammer und einer Kuͤche; außer⸗ 
dem find noch dazu gehörig zwey Keller, Holzſtall, eine 
Kammer, Wäſchboden und Stallung auf drei Pferde. 
Das Nähere erfährt man in meiner Wohnung. 

Witwe Schlag. 


In No. 52 am Ringe iſt der erſte Stock zu vermie⸗ 
then, befiebend in 5 Stuben, Küche Keller und Holz⸗ 
ſtall, und kann zu jeder Zeit bezogen werden. Das 
Nähere iſt im Irrenhauſe bei der Frau Kloſe zu erfahs 
ren. 

Vor dem Mollwitzer Thore In dem Haufe des Laki⸗ 
rer Kuͤhn iſt eine Stube nebſt Kammer zu vermiethen 
und auf den Iten October zu beztehen. 


Zu vermiethen 
In No. 278 iſt eine Stube nebſt Alkope und Zubehör 
zu vermlethen, und zu Michaell zu beziehen. Das 
Naͤhete bet der Eigentbuͤmerin. Verw. Bild, 


Getreide-Preis den 10. Septemb. 183 7. 

Hoͤch ſter Preis. Niedrigſter Preis. 

Meinen, der Schfl. itt. 1105 4 pf. irt. 10g. — pf. 
Korn, — Art. 11g. — pf. rt. 6g. — 

Gerſte, — tt. 28 9. — pf. — 256. — 
Haafer, — — 20 fh. pf. — 140. — 


